
Der Angriff auf die Oberklasse
Es ist die Geschichte einer Empanzipation: 40 Jahre nach ihrer Gründung haben sich die ersten Fachhoch-
schulen von bloßen Paukanstalten zu Orten der Forschung gewandelt. Ermuntert von Politik 
und Wissenschaftsrat hat sich im Lauf der Jahrzehnte fast schon eine Konkurrenz für Universitäten etabliert.  

von Frank van Bebber

Die Fachhochschule Ingolstadt lässt es 
krachen: Aus ihren Labors stammt 
ein Airbag-Auslöser, der den lebens-

rettenden Knautschsack aktiviert, wenn 
ihn der Schall sich zerbeulenden Blechs er-
reicht. Seit drei Jahren läuft die Technik in 
Serie für den Massenmarkt im Golf VI vom 
Band. Für die Fachhochschule bedeutete die 
volkswagentaugliche Idee den Aufstieg in 
die forschende Oberklasse.

Im vergangenen Jahr war Deutschlands 
wichtigstes Beratergremium für die Wissen-
schaft von der Leistungskraft der oberba-
yerischen Fachhochschule überzeugt: Der 
Wissenschaftsrat bewilligte ihr einen milli-
onenschweren Forschungsbau, in dem neue 
Anlagen für Crashtests, Testroboter und La-
bore Platz fi nden sollen. Die Fachhochschu-
le schlug im Wettbewerb ums Geld Univer-
sitäten aus dem Feld. Zusammen mit einem 
ebenfalls bewilligten Projekt der Fachhoch-
schule Mittweida war es das erste Mal, dass 
der Wissenschaftsrat einen FH-Forschungs-
bau in seine Empfehlungen aufnahm. 

Hochgelobt und selbstbewusst

Eine Sensation. Ingolstadts FH-Präsi-
dent Prof. Dr. Gunter Schweiger verkün-
dete entsprechend stolz, es sei gelungen, 
„dem herausfordernden Vergleich mit Eli-
te-Universitäten standzuhalten.“ Doch die 
Entscheidung wirkt über Ingolstadt hinaus. 
Schweiger und seine Fachhochschule haben 
mit ihrem Erfolg die Tür zu Forschungsgel-
dern für einen Hochschultyp aufgestoßen, 
der vor 40 Jahren vor allem für eines kon-
zipiert worden war: berufsorientierte Aus-
bildung auf akademischem Niveau. Vier 
Jahrzehnte später kann in Deutschland von 
reinen Lehranstalten nicht mehr die Rede 
sein. Die Fachhochschulen erobern die For-
schung. Sie tun das selbstbewusst und mit 
dem Rückenwind des Wissenschaftsrates: 
„Von Forschung und Entwicklung an Fach-
hochschulen gehen wesentliche Impulse für 
die Innovationsfähigkeit der Gesellschaft 
aus“, heißt es in der FH-Forschungsbau-

Glas, Stahl, Beton: Mit ihrer Fassade setzt 
die Fachhochschule Ingolstadt keine Im-
pulse, wohl aber mit Forschungsstärke. Fo
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empfehlung. Noch stemmen sich Uni-Ver-
treter gegen die neue Konkurrenz. Das 
Bündnis Technischer Universitäten TU9 
erklärte 2007: „Forschung ist eine primä-
re Aufgabe Technischer Universitäten. Da-
gegen ist Forschung für Fachhochschulen 
eine Sekundäraufgabe.“ Bis heute sind die 
TU9 der Auffassung, es sollte bei der klas-
sischen Aufgabenverteilung bleiben. Auch 
der Deutsche Hochschulverband (DHV) als 
Organisation der Uni-Professoren hält da-
ran fest. „Wir haben viel Respekt vor Fach-
hochschulprofessoren“, sagt DHV-Sprecher 
Dr. Matthias Jaroch, „aber das ist einfach 
eine ganz andere Art von Professur, die  
stärker auf die Lehre konzentriert ist.“

Angleichung der Hochschultypen 

Doch das ändert nichts daran: Die Grenzen 
zwischen den Hochschularten verschwim-
men. „Universitäten und Fachhochschulen 
sind in sich nicht homogen und fangen an, 
sich zu überlappen“, sagt Prof. Dr. Bernd 
Reissert, Präsident der Hochschule für Wirt-
schaft und Recht in Berlin. Reissert ist Vor-
sitzender der UAS7, einem Bündnis von 
sieben forschungsorientierten Fachhoch-
schulen. Die Vorsilbe „Fach“ ist vielfach 
verschwunden. Stattdessen heißt es Hoch-
schule für angewandte Wissenschaft, auf 
Englisch „University of Applied Sciences“ 
– und etwa im Logo der Hochschule Furt-
wangen einfach nur „University“.

Verschwunden ist bei den Abschlüssen 
Bachelor und Master auch der Zusatz „FH“ 
in Klammern. Dazu passt der Appell des Wis-
senschaftsrates an Bund und Länder, die for-
male Gleichstellung der Studienabschlüsse 
endlich auch im behördlichen Gehaltsgefü-
ge nachzuvollziehen. Die Fachhochschule 
Köln leitet aus solchen Tendenzen ihren For-
schungsauftrag her. „Insbesondere Master-
Studiengänge werden ohne die Komponente 

Forschung nicht auskommen“, mahnte For-
schungs-Vizepräsident Prof. Dr. Klaus Becker 
bereits vor drei Jahren, als er einen neuen in-
ternen Wettbewerb um Forschungsmittel er-
öffnete. Selbstbewusst reklamieren Fachhoch-
schulen damit einen bisherigen Markenkern 
der Universität für sich. UAS7-Vorsitzender 
Reissert sagt: „Auch bei uns funktioniert gute 
Lehre nicht ohne Forschung.“

In Ingolstadt weiß FH-Chef Schweiger al-
lerdings, dass der Einstieg in die Forschung 
für seine bisherige Lehranstalt Arbeit am Li-
mit bedeutet. Als er vor dem Wissenschaftsrat 
um viele Millionen warb, zweifelten die Fra-
gesteller nicht am wissenschaftlichen Kern 
des Projektes. Sie fragten ihn: Kann eine 
Fachhochschule so etwas wuppen? Schließ-
lich lehren die Professoren mit 19 Stunden 
in der Woche so viel 
wie mancher Lehrer. 
Einen Mittelbau gibt 
es traditionell so gut 
wie nicht. Fragen, 
auf die Schweiger 
Antworten fand. „Wir haben Jahre daran 
gearbeitet, die Voraussetzungen zu schaf-
fen“, sagt er heute.

Der erste Schritt war 2004 die Gründung 
eines Instituts, das Professoren die Orga-
nisation der Forschung abnahm. „Das war 
der Treiber und die Möglichkeit für die Pro-
fessoren, sich bei Anträgen, Verwaltung 
und Projektmanagement zu entlasten“, sagt 
Schweiger. Das Geld hierfür knapste die 
Hochschule bei den Drittmittel-Einnahmen 
ab, jeweils zehn Prozent. Bis heute werden 
die meisten Mitarbeiter an dem Institut auf 
diese Weise fi nanziert.

Eine weitere Zutat in Schweigers Er-
folgsrezept ist die junge Geschichte der 
Hochschule. Erst 1994 gegründet, musste 
Schweiger keine verkrusteten Strukturen 
aufbrechen. Auch macht der FH in Ingol-

stadt keine Universität den Rang streitig. 
Dafür ist die Region mit der fi nanzstarken 
und forschungsintensiven Automobilindu-
strie gesegnet.

Dennoch war Schweiger klar, dass 
19 Stunden Lehre im Hörsaal wenig Zeit 
für international anerkannte Spitzenfor-
schung lassen. Also wurden forschende 
Professoren bei ihrem Deputat entlastet 
oder für Projekte freigestellt. „In den Fa-
kultäten muss dieser Freiraum auch ge-
schaffen werden, das bringt den Fakul-
täten im Gegenzug höchste Aktualität in 
der Lehre“, sagt Schweiger.

Eine Erkenntnis, die sich mittlerweile 
verbreitet hat: Bayern stellt seine FH-Pro-
fessoren nicht mehr nur für Fortbildungs-
semester in Unternehmen frei, sondern 

auch für Forschung. 
In Berlin freut sich 
Kollege Reissert, dass 
Professoren in ein-
zelnen Forschungs-
schwerpunkten bis 

zur Hälfte des Deputats erlassen werden 
kann. Der Bund pumpt über sein Förder-
programm „Forschung an Fachhochschu-
len mit Unternehmen“ (FHprofUnt) Geld 
ins System, mit dem auch Mittelbau-Be-
schäftigte und Vertretungen für forschende 
Professoren bezahlt werden dürfen. Allein 
in der Förderrunde des vergangenen Jah-
res fl ossen 32 Millionen Euro an 67 Fach-
hochschulen.

Die CDU-Wissenschaftspolitikerin Prof. 
Dr. Johanna Wanka nimmt für sich in An-
spruch, als erste und einzige Forschungs-
professuren an Fachhochschulen einge-
führt zu haben – und das gleich in zwei 
Bundesländern. Während ihrer Amtszeit 
als Wissenschaftsministerin in Branden-
burg startete sie 2009 mit 15 Forschungs-
professuren – deren Lehrverpfl ichtung sie 

■ Studierende: Im Wintersemester 
2009/10 waren rund 620 000 Stu-
dierende an Fachhochschulen ein-
geschrieben, das sind knapp 200 000 
mehr als zehn Jahre zuvor. Damit 
sind 30 Prozent der Studierenden an 
Fachhochschulen eingeschrieben.

■ Professoren: Die Anzahl der Pro-
fessoren ist nach Angaben des stati-

stischen Bundesamtes zwischen 2000 
und 2010 von knapp 14 000 auf rund 
16 500 gestiegen. Die Professoren be-
treuen immer mehr Studierende. Nach 
Berechnungen des Wissenschaftsrates 
betreute 1999 ein Professor 31 Studie-
rende, 2008 kamen rechnerisch 40,5 
Studierende auf einen Professor. 

■ Grundmittel: Auf den ersten Blick 

betrachtet sind die laufenden Grund-
mittel zwischen 2000 und 2007 zwar 
um rund 160 Millionen auf 2,02 
Milliarden Euro angestiegen. Nach 
Berechnungen des Wissenschaftsrates 
aus dem Jahr 2010 ergibt sich infl ati-
onsbereinigt jedoch allein für diesen 
Zeitraum ein realer Rückgang um 
knapp 5,4 Prozent. 

■ Lesetipp:  Empfehlungen des Wis-
senschaftsrates zur Rolle der Fach-
hochschulen im Hochschulsystem, 
 www.wissenschaftsrat.de/down-
load/archiv/10031-10.pdf    ■ 

Fachhochschulen in Fakten
Vor 40 Jahren ist das Gros der Fachhochschulen in Deutschland 
gegründet worden. Heute gibt es weit mehr als 200. Ein Steckbrief. 

„Wir haben Jahre 
daran gearbeitet, die Voraussetzungen 

zu schaffen.“
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Aachen Des einen Freud, des andern 
Leid. Professor Dr. Ernst Schmachten-
berg, Rektor der RWTH Aachen und 
Präsident des Verbands Technischer 
Universitäten TU9 über den For-
schungsehrgeiz an Fachhochschulen

duz: Herr Professor Dr. Schmachtenberg, 
warum gönnen Sie den Fachhochschulen 
die Forschung nicht?
Schmachtenberg: Mit Gönnen hat das 
nichts zu tun. Es geht darum, dass wir 
in der modernen Wissensgesellschaft 
spezialisierte Bildungseinrichtungen 
haben: die Fachhochschulen mit dem 
Profi l einer sehr hochwertigen, anwen-
dungsbezogenen Berufsausbildung, die 
Universitäten mit dem Profi l der for-
schungsorientierten Lehre. Ich habe sel-
ber während meiner Industrietätigkeit 
immer sehr gute Erfahrungen mit Inge-
nieuren gemacht, die in den Fachhoch-
schulen ausgebildet wurden. Also frage 
ich mich, warum sollen sich jetzt Fach-
hochschulen über die Forschung profi -
lieren, wo sie doch so tolle Erfolge in 
ihrer Form der berufs- und anwendungs-
bezogenen Lehre aufweisen können. 

duz: Nun behaupten aber immer mehr 
Fachhochschulen von sich, sie seien for-
schende Fachhochschulen - machen die 
sich selbst und anderen etwas vor? 
Schmachtenberg: Die grundlegende 
Frage dahinter ist doch: Wie viel Spe-
zialisierung braucht eine Institution, um 
eine Aufgabe optimal zu erfüllen? Ge-
plant und strukturiert sind die Fach-
hochschulen für die berufs- und anwen-
dungsbezogene Berufsausbildung, nicht 
für die Forschung. Dabei sehe ich sehr 
wohl, dass in einzelnen Anwendungs-
feldern einzelne Fachhochschulen For-
schungserfolge aufweisen können. Aber 
bitte, manche Universität liefert ja auch 
hier und da eine gute berufsfeldbezogene 
Ausbildung. Ist das jetzt schon Grund ge-
nug, die gesamte Spezialisierung unseres 
Bildungssystems in Frage zu stellen? 

duz: Wollen sie sich nicht einfach die 
Konkurrenz um Forschungsgelder vom 
Leib halten?
Schmachtenberg:  Nein! Ich bekenne 
mich zum Prinzip des Wettbewerbs und 
bin unbedingt dafür, dass die Gesell-
schaft mehr Geld für Forschung ausgibt. 

Und wenn die Politik den Eindruck hat, 
dass die Fachhochschule in A besser qua-
lifi ziert ist mit ihren Mitarbeitern für die 
Forschung als die Universität in B – dann 
sollen sie denen nach entsprechender 
Evaluation die Mittel geben. Ich frage 
mich dann aber: Wenn ich eine Fach-
hochschule so ausstatte, dass sie zur For-
schung befähigt ist, ist es eine Universi-
tät – warum nenne ich sie dann nicht so? 

duz: Die Universitäten betonen, gute 
Lehre erwachse 
aus der  For-
schung. Gilt das 
für Fachhoch-
schulen nicht? 
S c h m a c h t e n -
berg: Das ist eine 
zu radikale Ver-
kürzung. Das hie-
ße ja auch, dass in 
der Schule keine 
gute Lehre statt-
finden würde. 
Nein! Es gibt unterschiedliche Formen 
der Lehre. Die Universität macht die Be-
fähigung zum Forschen selbst zum In-
halt der Lehre. Und es gibt die hervor-
ragende anwendungsbezogene Lehre an 
den Fachhochschulen. Also, um es klar 
zu sagen: Es gibt exzellente Fachhoch-
schulen, aber nicht weil sie forschen, 
sondern weil sie ihren Ausbildungs-
auftrag ganz hervorragend erfüllen! 

duz: Wäre bei dieser klaren Aufgabentei-
lung nicht mehr Kooperation zwischen 
Universitäten und Fachhochschulen nötig? 
Schmachtenberg: Wir kooperieren doch 
stark mit den Fachhochschulen.

duz: Die Fachhochschulen klagen, gera-
de für Promotionen sei es schwer, Part-
ner zu fi nden. 
Schmachtenberg: Ich glaube, dass es 
sich da nur um Einzelfälle handelt. Die 
Kernfrage bei den Promotionen ist doch: 
Wie ist es mit der Qualität bestellt? Dass 
die Promotionsausschüsse der Universi-
täten nach den Vorkommnissen der letz-
ten Zeit bei der Eröffnung der Verfahren 
genauer hinschauen, das darf doch gar 
nicht anders sein. Ich bin davon über-
zeugt, in der Frage der Zulassung zum 
Promotionsverfahren darf eben nur das 
Qualitätsargument zählen.  ■

auf neun Stunden halbierte. Als Ministe-
rin in Niedersachsen konnte sie vor weni-
gen Wochen verkünden, dass die Volkswa-
genstiftung zehn Forschungsprofessuren 
an niedersächsischen Fachhochschulen mit 
drei Millionen Euro unterstützt.

Interessenten für solche Jobs gibt es ge-
nug: „Es wächst eine neue Generation von 
forschungsinteressierten Professoren he-
ran“, berichtet Schweiger aus dem Alltag 
in Ingolstadt. „Die fragen bei den Bewer-
bungsgesprächen selbstverständlich: Kann 
ich bei Ihnen denn auch forschen? Wie sieht 
es mit der Unterstützung der Hochschule bei 
der Forschung aus?“ Zweifel an der neuen 
Rolle haben FH-Forscher und Fachhoch-
schulen abgeschüttelt. Zieren sich deutsche 
Universitäten bei Promotionen von FH-Ab-
solventen, fi ndet sich Partner im Ausland. 
Die FH Ingolstadt kooperiert dafür mit Uni-
versitäten in Leicester und Edinburgh.

Die Bundesregierung ermuntert die 
einstigen Pauk-Anstalten, mit Forschung 
Grenzen zu überschreiten. „Fachhochschu-
len sind Innovationsschmieden par excel-
lence und werden es in Zukunft noch stär-
ker sein“, prophezeit Bildungsstaatssekretär 
Dr. Georg Schütte. Nun sollen sie den eu-
ropäischen Forschungsraum für sich ent-
decken. Erstmals förderte das Ministerium 
2010 Fachhochschulen bei Anträgen für 
EU-Forschungsgeld. Im Bündnis UAS7 ge-
ben sich die für Forschung zuständigen Vi-
zepräsidenten schon Tipps zur Akquise.

Scharnier zur Wirtschaft

Dabei sind mittlerweile oft andere Fach-
hochschulen und nicht mehr Universitäten 
die schärfsten Konkurrenten beim Aufbau 
eines Forschungsprofi ls. „Es gibt Diszipli-
nen, in denen die Universitäten nicht mehr 
präsent sind“, sagt der UAS7-Vorsitzende 
Reissert und nennt etwa die Gebiete So-
ziale Arbeit und Öffentliche Verwaltung, 
„Hier müssen wir auch forschen, weil der 
wissenschaftliche Nachwuchs in diesen Fä-
chern gar nicht mehr von den Universitäten 
kommen kann – den müssen wir selber pro-
duzieren.“ Sein Kollege Schweiger in Ingol-
stadt sieht für forschende Fachhochschulen 
eine eigenständige Rolle als „Scharnier zwi-
schen Grundlagenforschung an den Uni-
versitäten und der sehr stark produktorien-
tierten Entwicklung in den Unternehmen.“ 
In Ingolstadt wollen sie dazu neue Türen 
aufstoßen: 2012 ist Spatenstich für den vom 
Wissenschaftsrat bewilligten Forschungs-
bau, 2015 soll es auf den neuen Teststän-
den erstmals krachen. ■

Frank van Bebber 
ist Journalist in Frankfurt/Main.   
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„Geplant für die Berufsausbildung“




